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Von Tokio nach Shibam: Ausschnitt aus dem Fotoprojekt „Megacities“ von Hans-Georg Esch.         B I L D :  E S C H

Die Einsamkeit der Städte
Metropolen im Wandel: Fotografien von Hans-Georg Esch
Der Architekturfotograf
zeigt im Kölner Kap-Forum
seine Bilderserien „City“
und „Structure“.
VON CHRISTIAN HÜMMELER

Schanghai, Seoul, New York oder
Moskau? Man muss schon sehr ge-
nau hinschauen, wenn man die
Unterschiede erkennen will. Aller-
dings macht es der Architekturfoto-
graf Hans-Georg Esch dem Betrach-
ter nicht leicht: Auf insgesamt 26
Metern Länge hat er Bilder von
Großstädten fast nahtlos aneinander
gereiht – seine „Megacities“, zu se-
hen ab heute im Kap-Forum im Köl-
ner Rheinaufhafen, zeigen, wie sehr
sich die Metropolen der Welt inzwi-
schen gleichen. Erst der Blick aufs
Detail zeigt die feinen Unterschiede,
die zwischen den Innenstädten von
Tokio und Dubai, von Berlin und
Chicago liegen. Er zeigt aber auch
die erstaunliche Ähnlichkeit zwi-

schen der Hochhausmoderne und
den 500 Jahre alten, aus Lehm ge-
bauten, mehrstöckigen Stadthäu-
sern von Shibam im Jemen. Genau-
so beeindruckend: der Kontrast zwi-
schen den durchnummerierten
Wohnsilos in den Außenbezirken
von Seoul und dem glitzernden Ge-
schäftszentrum der gleichen Stadt.

Es ist keine Auftragsfotografie,
die der 44-jährige, in Neuwied ge-
borene Fotograf zeigt – doch sie ist
gleichsam ein Nebenprodukt seiner
Reisen, die ihn als Architekturfoto-
graf so renommierter Büros wie In-
genhoven Architekten, Murphy &
Jahn (Chicago), Kohn Pedersen Fox
(London), RMJM (Hongkong), Ne-
bel Pössl (Köln) oder Henn (Mün-
chen) durch die Welt bringen. Oft
hängt er ein paar Tage dran an solche
Auftragsreisen, um die Städte und
ihre Eigenheiten zu dokumentieren.
„Räume einer beschleunigten Ge-
sellschaft“ nennt es Esch – um sie

abzulichten, sucht er sich stets einen
erhöhten Standort und nimmt sich
Zeit, viel Zeit. Die Ergebnisse seiner
Arbeit zeigen eindrucksvoll, dass
sich Formen, die Farben und Struk-
turen der großen Städte immer ähn-
licher werden, sie lassen aber auch
Masse und Präsenz der Metropolen
spürbar werden. Architektur, jeden-
falls in ihrer internationalen Ausprä-
gung, als großer Gleichmacher – zu-
mindest solange die Bilder aus-
schließlich Gebäude zeigen. 

Erst auf den letzten Abschnitten
der zweiten Arbeit, die nicht mehr
die ganzen Häuser, sondern Details
der Fassaden zeigt, finden sich ver-
einzelte Menschen in ihren Woh-
nungen – einsame Bewohner einer
immer uniformer wirkenden Welt.

„Megacities – Räume einer be-
schleunigten Gesellschaft“, bis 13.
Februar, Mo.–Do. 10–18 Uhr, Fr.
10–16 Uhr, im Kap-Forum im Rhei-
nauhafen, Agrippinawerft 28.

Mehr Beckmann für Köln
Rund 200 Meisterwerke aus eige-
nem Bestand verleiht die Kunsthalle
Bremen an über zwanzig Museen in
Deutschland – das Haus erhält einen
Anbau und kann sie selbst bis zur
Wiedereröffnung 2011 nicht prä-
sentieren. Da die Kunsthalle den
hochklassigen Bestand nicht einer
strapaziösen Tournee aussetzen,
sondern in schonender Hand wissen
möchte, ist die ungewöhnliche Auf-
teilung unter deutschen Museums-
dächern gewählt worden. Davon
profitiert im Rheinland außer
Aachen und Bonn auch das Museum
Ludwig in Form von mehreren Spit-
zenbildern Max Beckmanns, die
nun für zwei Jahre in Köln bleiben
werden, darunter der kraftvolle
„Apachentanz“ von 1938 und ein
„Selbstbildnis mit Saxophon“ von
1930. Die Exponate aus Bremen er-
gänzen trefflich die bereits vorhan-
dene Sammlung von Beckmann-
Werken; in schönem Dialog sind sie
bis auf weiteres vereint. Das Kunst-
museum Bonn nimmt in 14 Tagen
Werke des Expressionismus als
Leihgaben.                              (epd)

Max Beckmann „Selbstbildnis mit
Saxophon“, 1930           B I L D :  M L

Schleppende
Ermittlungen
Das Ensemble Kassen-
schlager mit „Karneval“ im
Kölner Theater Tiefrot.
Das Stück des katalanischen Er-
folgsautors Jordi Galceran verfährt
wie die beliebte Fernsehreihe „Tat-
ort“. Der zu verhandelnde Fall be-
müht den Zeitgeist: Ein Kind wird
entführt und – per Webcam gefilmt –
mit einer Zeitbombe in die Luft ge-
sprengt. Parallel dazu lassen Kom-
missarinnen und Polizisten in ihr
Privatleben blicken, als wollten sie
das Inhumane der Tat mildern. 

Wolfram Zimmermanns Regie
verbannt jegliche Action ins Virtu-
elle. Für die Zuschauer nicht sicht-
bar, treiben die Ereignisse auf dem
Monitor in der Ermittlungsstube die
Handlung voran, während die
Beamten im Dunkeln tappen. Eine
beherzte Kommissarin, zwei hölzer-
ne Assistenten, eine zynische Ex-
pertin für Internetkriminalität und
dazu die Mutter des entführten
Kinds, die ohne jegliche Nuancen
nur hysterisch agiert. 

Das ist nicht das Team, das jeden
Fall knackt. Das liegt so wohl auch
in der Absicht von Autor und Regie.
Bis in kleinste Verästelungen der
Gedankengänge wird die fruchtlose
Ermittlungsarbeit erzählt. Ein sprö-
des Kammerspiel, das viel mit der
Realität eines Polizeireviers gemein
haben mag. Adaptiert ins Theater
stellen sich jedoch Längen ein. Zu-
dem fehlte es manchen Darstellern
an Präsenz, wirkte das Geschehen
auf der Bühne insgesamt etwas un-
terinszeniert. Ein nicht ganz freiwil-
lig unspannender Anti-„Tatort“.

Termine: 28. bis 31. Jan., 11. bis
14. Feb. 

NOTIERT
..............................

David Cerny, tschechischer Künst-
ler, musste jetzt der Aufforderung
Bulgariens nachkommen, und ein
Detail seiner Kunstinstallation
„Entropa“ im Brüsseler EU-Minis-
terrat verhüllen. Es handelt sich um
eine primitive Hock-Toilette, die
Cerny „sinnbildlich“ für Bulgarien
in das Werk eingefügt hatte.  (dpa)

Volker Schlöndorff, Regisseur und
Drehbuchautor, ist am Dienstag mit
der Carl-Zuckmayer-Medaille des
Landes Rheinland-Pfalz 2009 aus-
gezeichnet worden.                 (dpa)

Schlingensief
in Berlinale-Jury
Der schwedische Bestsellerautor
Henning Mankell und der deutsche
Regisseur Christoph Schlingensief
werden der diesjährigen Berlinale-
Jury angehören. Zu den Jury-Mit-
gliedern gehören unter anderem
auch die spanische Regisseurin Isa-
bel Coixet und der US-Regisseur
Wayne Wang. Unter dem Vorsitz
der schottischen Schauspielerin Til-
da Swinton wird die Jury über die
Vergabe des Goldenen Bären ent-
scheiden.                                 (dpa)
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 Der Stehaufmann
Wieder wird Menderes Bagci kein RTL-Superstar
Warum sich ein 24-Jähriger
zum 6. Mal bei „Deutsch-
land sucht den Superstar“
beworben hat, obwohl ihn
die Jury jedes Mal vorführt.
VON ANTJE HILDEBRANDT

Neulich hat ihn ein alter Bekannter
angerufen. „Hallo Menderes“, sagte
eine männliche Stimme, „hier ist
Dieter Bohlen“. Man hätte gerne
sein Gesicht gesehen, als er den Na-
men Bohlen hörte. Wie das ungläu-
bige Staunen schlagartig ver-
schwand, als plötzlich unterdrück-
tes Gekicher im Hintergrund er-
klang und der Anrufer den Hörer
wieder aufknallte.

Menderes Bagci sagt, natürlich
habe er nicht eine einzige Sekunde
lang geglaubt, dass ihn der Jury-
Boss der Casting-Show „Deutsch-
land sucht den Superstar“ (DSDS)
persönlich anrufe. Es seien überwie-
gend dumme Jungs, die die Telefon-
nummer wählten, um sich über ihn
lustig zu machen. Er hätte sie nie auf
seine Homepage stellen dürfen.

Damals hatte er noch gehofft, ei-
nes Tages würde vielleicht jemand
anrufen, der ihm, wenn nicht einen
Plattenvertrag, dann doch wenigs-
tens einen Auftritt vermitteln könn-
te, als Michael-Jackson-Imitator
oder als Menderes Bagci, das ver-
kannte Casting-Talent. Doch darauf
wartet er bis heute. Der 24-Jährige
atmet tief durch, bevor er seinen
Frust ventiliert: „Ich fühle mich
mittlerweile schon als Loser.“

„Keine andere Wahl“

Womit sich die Frage beantworte,
warum er, ein durchschnittlich intel-
ligenter Junge mit einem qualifizier-
ten Realschulabschluss, sich jetzt
schon zum 6. Male bei Deutschlands
beliebtester Castingshow beworben
hat, obwohl seine Hoffnung, er kön-
ne es eines Tages vielleicht doch
noch in den Recall schaffen, jedes
Mal ein bisschen mehr schrumpft.
Er habe keine andere Wahl, jammert
Menderes Bagci. „Jetzt muss ich
den Leuten erst recht beweisen, dass
ich kein Loser bin.“ Er hockt auf ei-
ner durchgesessenen Ledercouch in
einer Ein-Zimmer-Wohnung in
Langenfeld bei Köln, ein großer
Junge mit einer weichen Stimme,
die Brauen über den kajal-umrande-
ten Augen hat er gezupft, die schul-
terlangen Haare zum Zopf zusam-
mengebunden.

Die Wohnung ist beinahe leer bis
auf die Couch. An der Wand hängen
Fotos von seinen Auftritten bei
DSDS, daneben ein Bild von seinem

Idol, Michael Jackson. Die Fenster-
scheiben hat Menderes mit Papier
zugeklebt. Er sagt, sogar in seinen
eigenen vier Wänden fühle er sich
wie auf einem Präsentierteller, jeder
könne in die Wohnung schauen.

Menderes und die Öffentlichkeit,
das ist ein schwieriges Kapitel. Er ist
süchtig nach Applaus, aber er hat
Angst vor seinem Publikum. Bei
DSDS ist er auf die Rolle des Hof-
narren abonniert. Wenn ihn RTL bis

vor die Jury lässt, dann nur, damit er
sich blamieren kann. Es kommt vor,
dass seine Stimme quietscht. Men-
deres findet, er sei schon besser ge-
worden. Doch noch immer trifft er
nur selten den richtigen Ton.

Neulich war er außerhalb von
DSDS im Fernsehen zu sehen – be-
zeichnenderweise auf demselben
Sender, der die Castingmaschine
mit den Träumen seiner Zuschauer
befeuert. Tagelang wurde er von ei-
nem Kamerateam begleitet: Mende-
res auf dem Weg zum Schönheits-
chirurgen, im Tonstudio, beim Auf-
tritt in der Disko. Menderes allein zu
Haus. Als Werbung für DSDS eig-
nete sich diese Reportage nicht. Sie
zeichnete das Bild eines Jungen,
dessen Probleme als Sand im Getrie-
be der gut geölten Castingmaschine
herhalten müssen. Es zieht ihn im-
mer wieder ins Fernsehen, weil er
die Stille zu Hause nicht erträgt. Er
muss dagegen ansingen. Er ahnt,
dass er alleine aus dieser Nummer
nicht mehr herauskommt. Er sagt:
„Wie sollen mich andere mögen,
wenn ich mich selber nicht mag?“

Menderes ist vier Jahre alt, als
sich seine Eltern scheiden lassen. Er
fühlt sich hin- und hergestoßen, sein
Selbstwertgefühl ist im Keller. Bei
einem wie ihm fallen die Verheißun-
gen der Castingshow-Produzenten
auf fruchtbaren Boden. Die Jury von
DSDS lässt ihn immer wieder vor-
singen, das gibt ihm Auftrieb. Dass
ihn Bohlen als „Kampfterrier“ ver-
spottet, dass ihn Zuschauer auf der
Straße beschimpfen, blendet er ein-
fach aus.

Mut der Verzweiflung

Er hat das Abendgymnasium ge-
schmissen, um nur noch zu singen.
Bis vor einigen Monaten ist er noch
in Diskotheken aufgetreten. Doch
die Anfragen werden spärlicher.
2008 ist ihm bei einem seiner Auf-
tritte ein Bierkrug an den Kopf ge-
flogen, das Video kursiert noch im-
mer auf YouTube. Spricht man
Menderes darauf an, sagt er: „Es ge-
hört Talent dazu, die Leute zum La-
chen zu bringen.“

Der Mut der Verzweiflung, auf
der Bühne verlässt er ihn wieder. So
war es wohl auch beim Casting für
die 6. Staffel von DSDS. Er sang
eine Herzschmerz-Ballade von Ma-
rio Vasquez. Dieter Bohlen soll „not
amused“ gewesen sein. Regelrecht
veräppelt habe er ihn, klagt er, doch
bevor er weiter ausholen kann, klin-
gelt sein Handy. Das Interview ist
schlagartig zu Ende, Menderes Bag-
ci hechtet zum Telefon. Wer weiß,
wer diesmal am anderen Ende ist . . .

Menderes Bagci
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DSDS – die 6. Staffel
.....................................

Zum Auftakt der neuen „DSDS“-
Staffel zeigt RTL heute um 20.15
Uhr und in den nächsten fünf Wo-
chen die wichtigsten Szenen der
Castingrunden in 15 deutschen
Städten. Für die aktuelle Staffel
bewarben sich fast 32 000 Kandi-
daten.

In weiteren Folgen werden dann
von 120 Kandidaten zunächst 50,
dann 36 Sänger aussortiert. Zum
Einzelsingen treten noch 25 an,
von denen in der ersten großen
Live-Show „Jetzt oder Nie" noch
15 Sänger in die Mottoshows ein-
ziehen, die von März an wöchent-
lich samstags ab 20.15 Uhr aus-
gestrahlt werden.

Per Telefon-Voting, so RTL, be-
stimmen die Zuschauer, wer die
Show verlassen muss.

Zur Jury gehören Dieter Bohlen,
Moderatorin Nina Eichinger, Musik-
manager Volker Neumüller. Musi-
ker Max von Thun musste die Jury
verlassen, weil die „Chemie nicht
stimmte“, so RTL.

RTL verdient an den Umsätzen aus
der Werbung, durch kostenpflichti-
ge Anrufe bei den Zuschauerab-
stimmungen und durch Plattenver-
käufe. (hch)

A M T S E I N F Ü H R U N G  D E S  U S - P R Ä S I D E N T E N  I M  T V

CNN brachte den satten Sound aus Washington
Damit nun auch wirklich aller-

letzte Zweifel ausgeräumt
werden, hier noch einmal der Satz
der Sätze: „Dies ist ein historischer
Tag.“ Und wir dürfen sagen, wir
sind dabei gewesen – dem ameri-
kanischen Fernsehen sei Dank.

CNN-Frontmann Wolf Blitzer,
der für diesen wie gesagt ge-
schichtsträchtigen Tag angemes-
sen früh aufgestanden war, wurde
es im Laufe seiner mehrstündigen
Live-Kommentierung nicht müde
festzustellen: Hier und jetzt ist je-
des Wort historisch, ja alle Histori-
ker werden in den nächsten Jahr-
hunderten darüber schreiben. Da
sollte einer aufpassen, was er sagt.

Und es war wirklich ein histori-
scher Tag bei CNN. Von allen Sen-
dern, die der Zuschauer gestern im
deutschen Kabelnetz ansteuern
konnte, vermittelte kein anderer so
sehr die besondere Atmosphäre,
Feierlichkeit und Spannung in
Washington. Schon in den frosti-
gen, noch dunklen Morgenstunden
begleitete CNN die aufziehenden
Menschenmassen auf der Mall und
vor dem Capitol Hill, zeigte, wie
sie das Terrain langsam füllten.
Kein anderer Sender begleiteten
die 150 Jahre alten „Rituale der

Demokratie“, das feinabgestimm-
te Timing des staatstragenden
Zeremoniells in all seinen feierli-
chen Phasen:

Die Obamas entsteigen der Li-
mousine und nehmen an dem Got-
tesdienst in der Saint John's
Church teil; Bilder der noch leeren
Tribünen der Stadt; die Vorfahrt
vor dem Weißen Haus, Shake
Hands und Küsschen unter Präsi-
dentenpaaren. Die Kameras im-
mer „right on location“, wie
Blitzer sagte: ein gebeugter Mo-
hammed Ali, ein aufrechter Ted
Kennedy, die VIPS und die VIP-
VIPS, Kurzinterviews mit Spiel-
berg und Cusack. Und als die Prä-
sidentenpaare im Flur des Weißen
Hauses verschwinden, bittet
Blitzer die Kollegen um Ruhe,
vielleicht erhaschen die Mikrofo-
ne ja doch ein wenig historischen
Small Talk. Und alle spitzen die
Ohren.

Mit Verlaub, aber im Vergleich
mit dieser großartigen TV-Fest-
tagsübertragung mutete das Ange-
bot deutscher Sender an wie eine
träge Rosenmontagsübertragung.
Man fand auch dort nicht die rech-
ten Worte, wo CNN einfach mal
schwieg, denn, so meinte CNN

pietätvoll: „Für die Demokratie
sind dies heilige Momente.“

Zumal das Timing der deut-
schen Sender oft nicht stimmte:
N24 sendete mit dem Live-Logo
geschnittenes Material und Phoe-
nix bot noch Hintergrund, Repor-
tage und Experten, wo das Live-
Geschehen längst aufregender
war. Hanni Hüsch & Tom Burow
im „Ersten“ lieferten oft redundan-
te Kommentare zu Bildern, die
sich selbst erklärten – oder Platti-
tüden: „Joe Byden ist ein wirklich
sehr erfahrener Politiker.“ Großer
Gott, ist er das? „Man hat ein biss-
chen das Gefühl gespannter Er-
wartung“, so Buhrow. Na immer-
hin hat er ein bisschen was gespürt.
Vielleicht lag's am dünnen ARD-
Ton – bei CNN gab's den satten
Washingtoner Originalsound.
Steffen Seibert und das ZDF waren
da um Klassen besser. Seibert
weißt daraufhin, dass sich Obama
beim Amtseid verhaspelte, weil
der Chief of Justiz unkorrekt zitiert
habe. Aha? Wie schon am US-
Wahltag sah das ZDF besser aus
als die ARD. Und das an einem his-
torischen Tag.

RÜDIGER HEIMLICH


